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DER BISCHOF VON LIMBURG

Dr. Georg Bätzing

FESTGOTTESDIENST 125 JAHRE CARITASVERBAND FRANKFURT   
22. SEPTEMBER 2026  |  BARTHOLOMÄUSDOM FRANKFURT
TEXTE: APG 3,1-10 – JOH 6,1-15

„MENSCHEN STÄRKEN – WEGE FINDEN – LEBEN FEIERN“ 

Liebe Festgäste,
liebe Geschwister im gemeinsamen Engagement für die Menschen dieser Stadt, liebe Feiergemeinde,

mit Bedacht hat die Vorbereitungsgruppe zwei Abschnitte aus der Bibel für diesen Gottesdienst ausgewählt.  
Sie können uns helfen, das Engagement der Caritas ganz in der Spur Jesu zu verstehen und Perspektiven und 
Schärfungen für die Zukunft in den Blick zu nehmen.

Gebetszeit. Mittags um drei. Also fast wie heute. Wie viele andere gehen auch Petrus und Johannes zum Tempel. 
Da wird ein Gelähmter vor die Tür gesetzt. Er soll betteln, eine Berufsunfähigkeitsversicherung gibt es nicht.  
Krankheit macht arm. Krankheit und Behinderung exkludieren. Betroffene müssen sich immer stärker anstrengen 
als andere, um teilzuhaben. Als Sie auf dem Weg zum Dom waren, wen haben Sie in ähnlicher Lage unterwegs 
gesehen? Es setzt mir immer einen kleinen Stich, wenn ich in eine solche Situation komme. Einfach vorbei gehen, 
mit schlechtem Gewissen? Was kann ich Gutes tun und Gutes bewirken? Die Erfahrung von Johannes und Petrus 
mit dem Gelähmten an der schönen Pforte des Jerusalemer Tempels ist beispielhaft: Da ist ein Mensch in seiner 
Not. Er verdient es, nicht einfach übersehen zu werden. Schon ein bewusster Blick, ein Gruß signalisiert Wert-
schätzung und Wahrnehmung – aber noch nicht auf Augenhöhe. Die beiden Apostel geben dem Mann eine Per-
spektive: „Im Namen Jesu Christi, steh auf und geh!“ Sie lassen ihn nicht allein, sie geben konkrete Hilfestellung, 
damit er aufstehen kann. Sie reichen ihm die Hand – „gefährliche Berührung“ mit der Not. Die amerikanische 
Einwanderungsbehörde ICE – so wurde vor kurzem berichtet – will Handschuhe mit Elektroschockern für den 
Umgang mit Migranten in die Produktion geben; da wird die gereichte Hand als Zeichen der Mitmenschlichkeit 
sinnentstellt. Kraft in Füßen und Gelenken spüren, sich aufrichten, der Geheilte kann auf eigenen Füßen stehen. 
Das ist das Wunder. Wenn Empowerment gelingt, ist es immer ein Wunder. Doch damit endet die Geschichte 
nicht. Alle loben Gott. Denn, wenn es gelingt, einander wirkungsvoll unter die Arme zu greifen, dann geschieht, 
was Gott will. Für ihn und vor ihm sind wir alle gleich, sind bedürftig und liebenswert. Apostelgeschichte Kapitel 3, 
die Verse 1–10 sind eine Beispielgeschichte für christliche Caritas.

Und dann die „wundersame Brotvermehrung“. Neben körperlichen Einschränkungen und ihren sozialen Folgen 
gibt es weitere existentielle Not, den Hunger in all seinen Schattierungen. Weil sie nach Sinn und Orientierung 
hungern, folgen die Menschen Jesus und hören ihm gern zu. Sie spüren: Er meint sie, er kennt sie, er ist kein De-
magoge, der andere für die eigenen Zwecke missbraucht. Seine galiläische Heimat wird am Anfang seines öffent-
lichen Wirkens für Jesus zu einem Riesenerfolg. Er sammelt Menschen für Gottes Reich. Aber auch Zuhören macht 
hungrig (gleich beim Empfang werden wir hoffentlich auch mit Speis und Trank belohnt!). Um den „Hunger“ zu 
stillen, reichen die Ressourcen nie aus. Fünf Brote und zwei Fische für eine große Menschenmenge, das ist 
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lächerlich. Teilen hilft. Eine gerechte Verteilung der Ressourcen dieser Erde würde dem entsetzlichen Hunger schon 
mal abhelfen; wir hätten genug, um allen Teilhabe zu ermöglichen. Die Hindernisse sind uns nur zu gut vertraut. 
Das beliebte Lied über Elisabeth von Thüringen „Wenn das Brot, das wir teilen, als Rose blüht“ besingt das Wunder 
des Teilens.

Aber darin erschöpft sich die Erzählung im Johannes-Evangelium nicht. Sie gipfelt im Überfluss. Zwölf Körbe übrig, 
das klingt nach Schlaraffenland und Sehnsuchtszeit. Und das ist auch die Absicht des Evangelienerzählers. Die 
„wundersame Brotvermehrung“ ist nur ein „Zeichen“: Mit Jesus beginnt eine neue Zeit, eine heile und heilende 
Zeit. Der Himmel hat die Erde berührt. Kein leeres Versprechen ist das; Jesus bürgt dafür mit seinem Schicksal.

Die gute Zukunft ist bereits angebrochen. Das bezeugt unser caritatives Engagement in so unglaublich vielen  
Bereichen. Was würde es auch nützen, wenn wir eine neue Zeit ansagen, aber die Menschen in ihren Lebens- 
verhältnissen spüren keine Veränderung. „Die bestehende und die entstehende Not im Blick behalten“, das hat sich 
der Frankfurter Caritasverband schon bei seiner Gründung ins Stammbuch geschrieben. Durch Ihre beharrliche 
Arbeit wirken Sie viele kleine Wunder im Leben von Menschen, und dafür danke ich Ihnen heute von ganzem 
Herzen. Und wenn Menschen in den Veränderungen zum Guten in ihrem Leben darüber hinaus auch etwas vom 
Wohlwollen und von der Menschenfreundlichkeit Jeus spüren und zum Glauben kommen – dann umso besser. 
Dann ist Caritas nicht einfach ein „weiterer Bereich“ kirchlichen Engagements, dann ist Caritas Verkündigung, 
dann sind Gottesdienst und Caritas die zwei Seiten ein und derselben Medaille.

101 Angebote und Einrichtungen in allen Stadtteilen, die in Frankfurt zum Bistum Limburg gehören, zählt der 
letzte Jahresbericht auf. Fast 1.800 Mitarbeitende bilden das Gesicht der Caritas in Frankfurt, und Vertrauen ist die 
Grundlage aller Dienste: Das Vertrauen der Mitarbeitenden, dass die Caritas der Kirche gerade da einspringt, wo 
die Not am meisten drückt und nicht selten verdeckt und versteckt existiert. Das Vertrauen der Menschen, die 
unsere vielfältigen Angebote annehmen. Das Vertrauen derer, die unsere Angebote zum großen Teil refinanzieren 
und unsere wichtigen Kooperationspartner sind unterwegs zur sozialen Stadt. Das alles wäre wenig wirkungsvoll 
ohne das Vertrauen der vielen Ehrenamtlichen, Förderer und Spenderinnen und Spender, die der katholischen 
Caritasarbeit in Frankfurt Zeit, Energie, Herzblut und materielle Unterstützung zur Verfügung stellen. Viel  
Vertrauen ist heute mit Ihrer Anwesenheit hier im Dom präsent: Ich danke Ihnen von ganzem Herzen dafür. 
Gottesdienst feiern heißt, Gottes Zutrauen in uns Menschen erinnern. Er trägt, was wir tun. Er beflügelt, was wir 
manchmal schwerfällig auf den Weg bringen. Er lässt wachsen, was wir im Kleinen anfangen. Unser menschen-
freundlicher Gott vertraut uns, dass wir mit ihm zusammen einen neuen Himmel und eine neue Erde herbeisehnen 
und jetzt schon das Unsrige dazu tun. 


